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Es war hier in der Arktis, wie fast immer in dieser Jahreszeit,
ein grausig frostiger und vom eisigen Ostwind geprägter Tag. Aber
die hier anwesende, internationale Forschungsgruppe ließ sich
keineswegs davon ablenken. Denn ihre Mission hier vor Ort war klar
abgesteckt und bestand einzig und allein darin, festzustellen, mit
welchem rasanten Tempo sich in diesen Breitengraden die
Erderwärmung, Gletscherschmelze und Umweltverschmutzung ausbreitet
und ob gegebenenfalls neue Energie-Ressourcen hier zu finden wären.
Diese Chemiker, Biologen und Geologen waren engagierte Forscher,
zugleich aber auch nach Abenteuer gierende Menschen, die sich in
ihren Ländern eigens für diese Studie beworben hatten. Welche
Bedeutung diese Exkursion hier hat, sollte jedem klar sein, denn
durch die nach Konsum haschende Gesellschaft und die zögerlichen
weltweiten Entscheidungen der Umweltpolitiker, wird langsam aber
sicher unser einzigartiger, blauer Planet zum Exitus verdammt sein.
Damit dieses Szenario nicht eintritt, müssen wir alle Hoffnungen in
solche Forschungsgruppen wie diese setzen, damit zeitnah
Veränderungen auf den Weg gebracht werden können.





Die vier Forschungsgruppen die hier ihren Aufgaben nachgingen,
bestanden jeweils aus vier Personen. Aber das gesamte Team umfasste
natürlich mehr als diese sechzehn Experten. Hinzu kam noch ein Arzt
der einen Assistenten an seiner Seite hatte, vier Laboranten, die
direkt vor Ort alle Funde analysierten und die vorläufigen
Ergebnisse katalogisierten. Zum Weiteren war ein Psychologe mit an
Bord, der notfalls Mitgliedern des Teams zur Seite stehen würde,
wenn bei ihnen Lagerkoller, Heimweh oder Einsamkeit in Erscheinung
tritt. Außerdem war ein Mechaniker dabei, um an allen Fronten
auftretende, technische Schäden umgehend aus der Welt zu schaffen.
Natürlich durfte auch kein Koch fehlen, der mit seinen
Gaumenschmäusen für das leibliche Wohl der Crew verantwortlich sein
sollte. Zur Unterstützung hatte dieser zwei tüchtige Küchenhelfer,
die sich für Alles und Jeden verantwortlich zeichneten, denn ihre
Aufgaben waren breit gefächert. Einige Beispiele: Die Sauberkeit im
Wohncontainer zu gewährleisten, sowie für alle die Wäsche zu
waschen um sie dann gebügelt an die Besatzung zurückzugeben.
Außerdem waren Beide mit einem lustigen, humorvollen Charakter
ausgestattet und somit war es nicht verwunderlich, dass sie den
Crewmitgliedern tagtäglich mit Spaß begegneten und im Container
niemals Tristesse aufkommen ließen.





Weil es hier bis zu circa vierzig Minusgrade oder mehr kalt
werden konnte, hatten die vier Forschungsgruppen keine Husky Hunde
an ihrer Seite, denn für den Zeitraum von sechs Monaten wollte man
den treu dienenden Tieren diese Kälte nicht zumuten. Somit
entschied sich die Expeditionsleitung für robuste Motorschlitten,
die tagtäglich zum unverzichtbaren Wegbegleiter aller Teilnehmer
wurden. Die halbjährige Zeit erstreckte sich von der ersten Woche
des Monats Januar bis Mitte des Jahres. In diesem Zeitfenster ist
es dort am kältesten und zieht sich hin bis zur Eisschmelze. Vor
Ort ergab sich für die Wissenschaftler darum die Möglichkeit,
Proben in unterschiedlichen Temperaturperioden ganz gezielt zu
entnehmen und für spätere Forschungen zu deponieren.



Wie jeden Morgen traf man sich zum gemeinsamen, ausgiebigen
Frühstück im warmen Speiseraum. Danach machten sich die vier
Gruppen auf den Weg, um ihr Tagespensum zu absolvieren. Tag für Tag
waren sie bis zur Unkenntlichkeit in ihren warmen Klamotten
eingemummelt, damit alle unbeschadet den circa vierstündigen
Arbeitszyklus überstehen konnten. Mehr Zeit war bei diesen eisigen
Temperaturen gar nicht möglich. Der Standort des Camps war so
ausgesucht, dass die Anfahrten zu ihren zugeteilten Gebieten in
nicht mehr als dreißig Minuten zu erreichen waren. An diesem Tag
war es, wie schon lange nicht mehr, sehr neblig und der scharfe
Wind bahnte sich zerrend seinen Weg mit großer Vehemenz bis unter
die Anoraks der Forscher hindurch. Auf der Fahrt zum heutigen
Arbeitsplatz begegneten der Gruppe um Professor Mitchel, ganz vage
durch das Nebelfeld zu erkennen, eine alte Bärenmutter mit ihren
zwei Jungen. Diese hatten sich schon an die friedlichen Fremdlinge
gewöhnt und tapsten unbeirrt und ohne Scheu ihren Weg dahin. Die
Schlittenbesatzung unterbrach für kurze Zeit ihre Fahrt, denn es
war wie immer faszinierend und wunderschön, dieser Idylle so
hautnah beizuwohnen. Die zwei kleinen, etwa drei bis vier Monate
alten Bärenbabys hielten plötzlich inne, schauten zu den Fremden
und begannen mit einer spielerischen Rauferei. Es sah beinahe so
aus, als ob sie ihren Zuschauern eine Show bieten wollten. Nach
diesem amüsanten Spiel, nahmen die Männer schmunzelnd ihre Fahrt
wieder auf. Der laute Motor unterbrach die geheimnisvolle Stille
und die Kufen des Schlittens glitten über Schnee und Eis dahin, bis
sie ihren Standort erreichten. Jetzt nahmen die Männer ihre Arbeit
in Angriff und jeder wusste genau, welches Tageswerk er zu
verrichten hatte. Ihre gesammelten Proben wurden sorgsam verstaut
und durchgefroren wie immer, fuhren sie zurück ins Camp. Genau vor
zehn Jahren wurden hier vor Ort die gleichen Untersuchungen
vorgenommen und sollen jetzt in den zehn Jahreszyklen erneuert
werden. Schon die ersten Ergebnisse deuteten leider darauf hin,
dass sich die Arktis in diesem Zeitraum extrem nachteilig verändert
hat.





Unter den Leitungen von Professor Mitchel, Dr. Reiter und Dr.
Rasmussen trafen drei der vier Gruppen pünktlich im Lager ein. Man
machte sich erst keine Gedanken weshalb der Schlitten mit der
Besatzung von Dr. Osaka noch nicht da war, denn Verspätungen bis zu
einer halben Stunde waren keine Seltenheit. Es kam gelegentlich
schon mal vor, dass einer seine interessante Entdeckung nicht erst
am nächsten Tag bergen wollte und so bat er die Kollegen, noch
einen Moment zu verharren. Eine knappe halbe Stunde verging und
weit und breit nichts von dem Team Dr. Osaka zu sehen. Da aber
jetzt die Unruhe bei allen anstieg, zögerte der Expeditionsleiter
keine Sekunde und versuchte eine Funkverbindung mit der Gruppe
aufzunehmen. Unglaublich, es kam auch nach mehrmaligen Versuchen
keine Verbindung zu Stande. Daraufhin stellte er in aller Eile
einen dreiköpfigen Suchtrupp zusammen. Sie beluden den Schlitten
mit heißen Getränken, wärmende Decken und Ersatzteile, um im
Ernstfall rasch helfen zu können und ab ging die Fahrt. Das Wetter
war schon lange nicht mehr so scheußlich wie am Morgen, denn der
Nebel, sowie der an der Kleidung zerrende Wind hatte sich
mittlerweile zur Ruhe gelegt. Nach etwa 15 Minuten fanden sie ihre
Kollegen und diese berichteten ihnen, dass eine gebrochene
Schlittenkufe die Ursache ihrer Verspätung sei. Ein Provisorium,
das einer bereits gebastelt hatte und bei langsamer Fahrt
wahrscheinlich bis zum Camp gehalten hätte, wurde umgehend von
einer neuen Kufe ersetzt. Warum brach an dem Schlitten die Kufe
überhaupt, das fragte man sich. Die Antwort: Der Pilot hatte den
Spaßfaktor zu sehr ausgereizt und deshalb einen vom Schnee
verdeckten Eisklotz übersehen und raste mit der rechten Kufe direkt
dagegen. Nach dieser Schilderung wurde das Missgeschick mit
unterschiedlichen Meinungen abgehakt. Bevor sie die rasche Fahrt in
Richtung Container aufnahmen, funkte einer vom Team ins Camp, dass
alles okay sei und sie in Kürze eintreffen. Die vorher nicht zu
Stande gekommene Funkverbindung war einzig und allein dem
Mechaniker anzukreiden, denn der hatte die wichtige Aufgabe,
tagtäglich die Funkgeräte auf ihre Funktion zu überprüfen. Aber
durch eine kurze Ablenkung hatte er dieses eine Funkgerät
vernachlässigt und nicht aufgeladen. Ohne Umschweife gestand er
reumütig seine Schuld ein und natürlich war ihm bewusst, dass ein
solches Versäumnis, in diesen extremen Schnee- und Eisregionen,
auch mal tragisch enden könnte.





Eilig wurden die Tagesfunde ins Labor gebracht und alle machten
sich rasch ein wenig frisch, denn keiner wollte zu spät zum
gemeinsamen Abendessen erscheinen. Denn hier begannen allabendlich
die netten und interessanten Tischgespräche, auf die keiner
verzichten wollte. In lockerer Runde plauderte man über die
Tagesgeschehnisse vor Ort und was sich so im Rest der Welt
ereignete.





Danach trafen sich in der Regel einige, um sich bei
Gesellschaftsspielen den Abend zu vertreiben. Andere hockten sich
in eine Leseecke und verschlangen Zeile für Zeile spannende
Lektüren und wieder andere erholten sich in einem Raum, der als
schnucklige Bar eingerichtet war. Diese Räumlichkeit verbreitete
allgemeine Gemütlichkeit, denn hier befanden sich bequeme Sessel,
die zum Relaxen einluden. Wenn dann noch leise Musik aus den
Lautsprechern ertönte, war es nicht verwunderlich, dass dabei manch
trockener Whisky durch noch viel trockenere Kehlen floss. Der
Alkohol trug dann des Öfteren dazu bei, dass bei einigen die Zunge
immer lockerer wurde und so dauerte es nicht lange, bis der eine
oder andere ihre intimen Sorgen, die innerhalb der Familie oder
Freundeskreis herrschten, angeregt ausplauderten. Gegenseitiger
Trost glätteten die Probleme und danach waren Schlafstörungen in
der Regel Tabu, denn ihr anschließender Schlaf fiel durch den
Alkoholkonsum sehr intensiv aus.





Der nächste Morgen sollte ganz anders sein als viele zuvor.
Laborleiter Dr. W. Svensson legte die Probenanalyse von Dr. Reiter
dem Expeditionsleiter vor und sichtlich aufgeregt berichtete er
ihm, dass diese Proben einen nie zuvor dagewesenen Giftstoffanteil
beinhalten würden. Die Ursache ist wohl damit zu begründen, dass
Dr. Reiter und sein Team gestern einen neuen Standort unter die
Lupe genommen hatten und der lag circa vier Kilometer weiter in
Richtung Osten entfernt. Bei Dr. Reiters Crew keimten am Vortag
schon gewisse Zweifel auf, dass in dieser neuen Region einiges
nicht stimmen würde. Aus zeitlichen Gründen blieb ihnen aber keine
andere Wahl, als den Rückzug in Richtung Camp anzutreten.





Und jetzt diese schlimme Nachricht, die alle bis ins Mark traf.
Leider bestätigte die Gegenanalyse die hohen Giftwerte und somit
wurde die traurige Gewissheit zur Realität. Die erste Ratlosigkeit
wich und rasch mussten Fakten geschaffen werden. Deshalb fuhr
Professor M. Mitchel sogleich mit Dr. Reiter und zwei aus seiner
Gruppe zum verseuchten Fundort. Die Fahrt dorthin verlief wortlos,
denn bei allen steckte immer noch der Schock in den Gliedern. Als
sie eintrafen, erlebten sie die erschreckende Gewissheit, denn alle
stellten beim genauen Hinschauen fest, dass das Wasser hier nicht
seine sonstige Klarheit besaß und das Packeis nicht das strahlende
Weiß aufwies. Zudem stieg allen ein unangenehmer Geruch in ihre
Nasen, der jetzt noch intensiver als gestern wahrgenommen wurde.
Jetzt schloss die Gruppe jeglichen Zweifel aus und alle waren
überzeugt, dass hier vor Ort ein großes Umweltverbrechen vor kurzem
stattgefunden hatte. Die verseuchte Fläche breitete sich über
einige Kilometer aus. Ihre Schätzungen beliefen sich auf mindestens
10 bis 15 Zentner Giftstoffe, die hier von gewissenlosen
Umweltsündern verstreut wurden.





Nach ihrer Rückkehr im Camp, alarmierte Professor Mitchel ohne
Umschweife die zuständige Umweltbehörde. Umgehend wurde die Region
zur behördlichen Sperrzone ernannt. Denn hier konnten keine
brauchbaren Ergebnisse mehr erforscht werden.





Die Vermutung lag klar auf der Hand, dass die Verfallsdaten der
ausgeschütteten Chemikalien überschritten waren und somit nicht
mehr zum Verkauf geeignet. Deshalb wählten diese skrupellosen
Menschen den billigsten Weg der Entsorgung. Bedenkenlos warfen sie
fern ab der Zivilisation, die Giftstoffe einfach vom Flugzeug ab.
Normalerweise hätten die üblichen Schriftzüge auf Fässern, Kisten,
oder Flaschen für Hinweise gedient, aber nichts dergleichen konnte
die Crew bei ihrer Suche weit und breit finden. Diese miese
Verbrecherbande hatte wohl vorsorglich die große Menge Chemikalien
aus mitgeführten Behältnissen aus dem Flieger geschüttet. Somit
hinterließen sie keine greifbaren Hinweise, wie und wo man die
Suche nach den Tätern beginnen könnte. Dies bedeutete gleichzeitig,
dass es für die Ermittler eine knifflige Puzzlearbeit werden würde,
um diese Tat aufzuklären.





Im Speiseraum des Containers wurde an diesem Abend nicht nur das
Abendessen aufgetischt, nein die schlimme Umweltsünde beherrschte
alle Tischgespräche. Bei der allgemeinen Diskussion preschte
plötzlich einer mit seiner Erinnerung hervor: „Einige von euch
erinnern sich bestimmt an Vorgestern, denn an diesem Tag
verfluchten wir doch den gespenstischen Nebel, der sich obendrein
nur zögerlich zur Erde senkte. Aber diese unsichtbare Wand ließ
ganz leise, kaum hörbare Motorgeräusche entweichen. Seinerzeit
wunderten wir uns darüber, denn an diesem Tag stand kein
Verpflegungsflug auf dem Plan, der uns Nachschub bringen sollte.
Deshalb hakten wir, leicht irritiert nach einer Erklärung suchend,
die Sache schnell wieder ab.“ Ja, jetzt war allen klar, hier hat es
sich mit Sicherheit um einen irren Kamikazeflieger gehandelt, der
tatsächlich mit einigen risikobereiten Männern an Bord, bei solch
einem katastrophalen Wetter ihr Leben riskierten, um diese riesige
Menge an Giftstoffen abzuwerfen. -Was für ein Frevel.-





Die Weltpresse berichtete jetzt von den ersten Ergebnissen und
gleich wurde es ein Politikum. Die westlichen Staaten hatten diese
kriminelle Handlung sogleich einem Chemiekonzern aus den östlichen
Ländern zugeschoben und diese drehten den Spieß herum und
behaupteten das Gegenteil. Ehe es zu Eskalation kam, zogen alle
ihre verfrühten Behauptungen zurück.





Es wurde rasch von der Umweltbehörde eine Kommission
zusammengestellt, um die Sünder umgehend dingfest zu machen. Weil
die Wahrscheinlichkeit groß war, dass die Ermittler in der
unendlichen Weite der Arktis keine konkreten Hinweise finden
würden, hofften sie, dass es im Umfeld der Täter wenigstens einen
geben könnte, der durch sein schlechtes Gewissen, oder eventuell
für ein fettes Belohnungsgeld, zur raschen Aufklärung beitragen
würde.





Bis die vollständige Aufklärung des Umweltskandals nicht
abgeschlossen ist, entschied die Expeditionsleitung, dass Dr.
Reiters Team ihre Forschungen dort beenden müssten. Begründung,
durch die verseuchte Region wäre es nicht sinnvoll, weitere
Untersuchungen vor Ort durchzuführen. Dagegen durften die drei
anderen Gruppen, die jeweils andere Sparten erforschten als Dr.
Reiter, ihre Arbeit bis zum vorgesehenen Ende durchführen.



Für Dr. Reiter, der ein gewissenhafter und strebsamer
Wissenschaftler war, war das eine bittere Entscheidung. Aber so
schnell wollte er sich nicht aus dem Projekt verabschieden und so
stellte er umgehend einen formellen Antrag, ihn in das
Aufklärungsteam einzubinden. Dieser Bitte wurde stattgegeben und
ohne große Verzögerung wurden die Ermittlungen aufgenommen.





Zwei Wochen waren jetzt vergangen und der ständige Austausch
zwischen Ermittler in Toronto und denen in der Arktis, ergaben
keine zwingenden Hinweise auf die Täter. Daraufhin ergriff man die
einzig richtige Maßnahme und stellte bis auf weiteres die
Ermittlungen ein, mit der Option, dass sie sich erneut treffen,
wenn neue Fakten auf dem Tisch liegen würden. Momentan setzten die
Experten nur noch auf einen wichtigen Trumpf der ihnen blieb,
Selbstanzeige eines dieser Übeltäter. Denn die Erfahrung sagte,
dass in der Vergangenheit immer wieder Verbrechen durch reuige
Mitwisser aufgeklärt wurden. Denn ein kleiner Funke Menschlichkeit
reicht oft, dass solch ein Mensch nicht mehr zur Ruhe kommt und
sein Gewissen ihn plagt und quält, bis er es letztendlich nicht
mehr aushält und sich zum guten Schluss bei der Polizei outet.





Dr. Ralf Reiter lehrte ursprünglich an der Deutschen Universität
in Münster und folgte vor Jahren, mit seiner Frau und den beiden
Kindern, einem verlockenden Angebot aus Kanada, um an der Uni
Toronto zu unterrichten.





Durch die Einstellung der Ermittlungen, kehrte Dr. Reiter nach
langer Abstinenz von seiner Familie und Freunden nach Hause zurück.
Somit stillte er mit einem lachenden Auge seine Sehnsucht nach
seinen Lieben. Aber mit einem weinenden Auge schwirrte ihm stets
das Geschehene in der Arktis im Gedächtnis herum.





Eines Tages, beim täglichen Öffnen seiner Post, war er kurz
irritiert, um dann aber ganz schnell zu begreifen, dass es sich um
einen Brief handelte, der etwas mit der Giftentsorgung zu tun haben
müsste. Das Schreiben war anonym verfasst und Dr. Reiter wurde
darin aufgefordert, sich alleine mit dem Briefschreiber zu treffen.
Ort und Uhrzeit würde ihm in Kürze mitgeteilt. Eine Denkpause
verbreitete sich bei ihm und nachdenklich grübelte er, ob er das
für sich behalten sollte, oder aber pflichtgerecht seine Frau und
das Umweltministerium einweihen sollte. Jetzt arbeitete sein Gehirn
auf Hochtouren und er fragte sich, warum schickt jemand gerade an
ihn solch einen Brief. Die Erklärung hatte er schnell zur Hand.
Denn die Medien hatten wochenlang über sein ganz spezielles
Arrangement in dieser Sache ständig berichtet. Dr. Reiter war ein
herzlicher Familienmensch und beliebter Nachbar und nun war er ganz
plötzlich in solch einer prekären Sache verwickelt. Seine
Gedankengänge wollten einfach nicht enden. „Hm… will man mich
vielleicht erpressen, entführen oder mir sogar noch etwas
Schlimmeres antun, aber warum? …..Nein nein, der Brief ist
wahrscheinlich doch nur von harmloser Natur und ein Schreiben eines
reuigen Mitwissers?“ Egal welchen Hintergrund der Brief auch immer
hatte, seine Überlegungen verschafften ihm jetzt endlich Klarheit.
Und so entschied er sich, seine Frau und die Behörde von dem Brief
in Kenntnis zu setzen.



Dr. Reiter hielt sich selber nicht für einen großen Helden um
Alleingänge zu wagen, darum legte er jetzt diesen Brief seiner Frau
vor. Danach war Beiden klar, dass er diesen Brief der zuständigen
Sachbehörde übergeben muss. Denn nur die Experten hätten mit
Sicherheit die Erfahrung, um die richtigen Maßnahmen auf den Weg zu
bringen.
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